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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 3. November 
1840. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Srten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterßaltungs- und Palksblatt 


-. 


ter erſcheinen. 


Soest. 


für die Provinz Preuſſen 


und 


Gedichte von Robert Gurns. 


Verdeutſcht von W. Cornelius. 


6. 
Geſchrieben in der Friar-Carſe Einſiedelei 
am Ufer des Nith. 


Ob Du durch Zufall hieher Dich gewandt, 
Ob Du in grobes Bauerngewand, 
Ob Du in Seide gehuͤllet magſt ſein, 
Präg' Deiner Seele die Weiſung ein: 
Menſchliches Leben — ein Tag iſt es nur, 
Nacht es erzeugt und verſchlingt ſeine Spur, 
Hoffe nicht ſtuͤndlich auf Sonnenſchein, 
Fuͤrcht' nicht, daß Wolken ſtets donnernd Dir draͤun. 


Huͤpfet voran Dir in munterem Tanz 

Jugend und Liebe im Fruͤhſternglanz, 

Will dann der Freude Sirenenſtirn 

Achtlos in ihre Netze Dich Eiven, 

Gieb dann beim Luſtkelch der Klugheit Gehoͤr, 
Schlürfe entzückt dann und ſchlürfe ihn leer. 


Dann, wenn ſtets waͤrmer und höher Dein Pfad, 
Gluͤhend der Mittag des Lebens Dir naht, 
Koͤnntſt Du verſchmaͤhen die Niedrigen dann, 
Streben zum Glanzpunkt des Lebens hinan ? 
Hemme, o hemme den klimmenden Schritt! 
Boſes hier lauert und führet mit 


die angrenzenden Orte. 


Wagniß, Gefahr, die da Adlerbeſchwingt 

Kuͤhn um die felſigen Gipfel ſich ſchwingt, 
Während ſo friedlich des Haͤufleins Sang 
Toͤnet die niederen Thaͤler entlang 


Und wenn am Abend der Schatten dann ſinkt, 
Wenn er zur langen Ruhe Dir winkt, 

Wenn ſchon das Leben zu ſiechen begann, 
Suche des Friedens Kaminecke dann! 

Dort uͤberdenke dann nochmals klar, 

Was die Saat, was die Frucht Deines Lebens war, 
Sammle die fpielende Jugend um Dich, 
Goldne Erfahrungslehren dann ſprich. 

Sage, daß ehrlich die Menſchen noch ſind. 
Daß ſie der Wahrheit noch liebend geſinnt, 
Daß unſer Schickſal nicht daraus erhellt, 

Ob wir hier niedrig, ob vornehm geſtellt; 

Ob uns das Gluͤck in die Ebb' oder Fluth 
Launiger Strömung zu leiten geruht; 

Ob die Natur uns zum Liebling gemacht; 

Ob mit Talenten nur maͤßig bedacht. 


Sage vor allem, praͤg's tief ihnen ein, 

Wie Du bald ſelbſt uͤberzeugt wirſt ſein, 
Daß, ob der Himmel nun lächelt, ob draͤut, 
Beides er Guten und Böfen beut. 

Sage: gerecht ſein und weiſe und gut, 
Darin der Grundſtein des Glückes ruht. 
Thorheit und Selbſtſucht und Trug und Liſt 
Pfad ſtets zum Elend und Schlechten iſt. 
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Solche Entſagung, mit ſolcher Ruh, 

Pilgert der dauernden Schlafſtaͤtte zu! 

Schlafe, wo Niemand eher erwacht, . 

Wo keine Daͤmmrung verſcheuchet die Nacht, 

Bis das zukuͤnft'ge wahrhaftige Leben . 

Freude und Licht allen Guten wird geben, . 
Freude und Licht, die wir hier nicht erſtreben. 
Fremder, nun gehe, ſei Gott Dein Geleit! — . , 
Spricht der Klausner, der wohnet dem Nith zur Seit! 


7. 
Grabſchrift für des Dichters Vaten. 


O Ihr, die gern Ihr Mitleidszaͤhren weint, 

Mit frommer Ehrfurcht naht und hoͤrt mich an! 
Ein theurer Gatte liegt hier eingeſchreint, 

Ein braver Vater, Freund und edler Mann. 
Sein fühlend Herz empfand des Naͤchſten Pein, 
Sein grades Herz nie Menſchenfurcht gebar, 

Der Menſchheit Freund, des Laſters Feind allein, 
„Er ſelbſt im Fehlen tugendaͤhnlich war.“ 


— — x 


Leidenſchaft und Verbrechen. 
(Fortſetzung.) 


Mit einer tiefen Verbeugung machte der hoͤfliche 
Friedens-Kriegsmann das Fräulein mit der ergebenen 
Bitte des Landrathes bekannt, in Perſon auf einige 
Minuten der Unterſuchung beiwohnen zu wollen, die 
man hinſichtlich der ihr geraubten, nunmehr wiederge— 
fundenen Juwelen im nahen Dorfe ſo eben begonnen 
habe. Die Dame ſchien freudig erſtaunt und eilte ohne 
Verzug zum gnaͤdigen Papa hin, ihn um den Wagen 
zu bitten. Der Gensdarme indeſſen begab ſich zu andern 
Nachforſchungen, ſchien jedoch nicht ſonderlich befriedigt 
zu ſein, als er nicht lange nachher die Kutſche, in der 
die junge Schoͤne, von ihrer Liſette begleitet, ſaß, und 
die ſchnellen Trabes ſchon vorausgefahren war, in ge— 
ſtrecktem Galopp einholte. 

Sichtbar ſchrack die Gefangene zuſammen, als 
Fräulein Roſaura vor der Thuͤre hielt und aus dem 
Wagen ſchluͤpfte. Ein Strahl hoͤhniſcher Freude fuhr 


jedoch uͤber ihr Antlitz, als ſie lauſchend aus den leiſen 


Worten des Gensdarmen, der ſeinem Vorgeſetzten den 
Rapport abſtattete, fo viel entnahm, daß er das Neft 
bereits leer gefunden habe. Der Vogel waͤre entwiſcht 
und wahrſcheinlich ſchon uͤber die Grenze entkommen. 
So hatte denn Chriſtian, dachte ſie bei ſich, ſchon Unrath 
gemerkt und wenigſtens ſich glücklich gerettet. 

Der Landrath verbarg muͤhſam ſeinen Aerger uͤber 
den Bericht, ging jedoch artig der Dame entgegen, die 
gerade eintrat. „Verzeihen Sie, meine Gnaͤdige! nur 
die dringende Noth machte mich kuͤhn genug, Ihre 
Guͤte in ſo weit zu beanſpruchen. Erlauben Sie mir 
vorerſt die Frage: erkennen Sie in dieſem Schmucke 


\ 
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vielleicht den wieder, der Ihnen vor ungefähr drei Mo: 


naten, Ihrer eigenen Angabe gemaͤß, entwandt worden?“ 


„Herr Gott!“ rief das Fraͤulein aus und griff 
voll Entzuͤcken nach dem vorgehaltenen Gefchmeide, 
„Ja, er iſt's! ſehen Sie, da iſt auch deutlich das R. S. 
am Schloſſe zu leſen, und das da, wie wird ſich Vater 
freuen! es ſind gewiß die ſchoͤnen Dukaten, die er in 
ſeine Chatulle jedes Mal ſo behutſam einſchloß. Wie 
dankbar muͤſſen wir Ihnen fein, Herr v. H— !“ 

„O, bitte, nichts als Erfuͤllung einer angenehmen 


Pflicht!“ fiel er ein. „Doch Du, Weib, willſt Du 


Dein Bubenſtuͤck noch immer nicht bekennen?“ wandte 
er ſich zu Annen, die trotzig und M gihgiltiger 
Miene bei ihrem Schweigen verharrte. 1 

In dieſem Augenblicke fiel ſein Blick auf die Leiche, 
die halb bekleidet uͤber das Bett hingelegt war. Er 
trat ihr naͤher, ſchob die Gardine ein wenig zuruͤck und 
ſchien betroffen. Einen ſcharfen Blick warf er auf 

Annen zuruͤck, die davon aber nicht im mindeſten er— 
ſchuͤttert ſchien. „Entſchuldigen Sie, mein gnädiges 
Fräulein,“ ſprach er darauf, ſich vor Roſauren vernei— 
gend, „wenn ich Sie in tiefſter Demuth, aber dringend 
| erfuche, einen Ort zu verlaſſen, an dem Ihr Zartgefuͤhl 
durch eine Scene der fuͤrchterlich ten Art empört wer— 
den muͤßte. Empfangen Sie vorläufig meinen waͤrm— 
ſten Dank fuͤr die Bereitwilligkeit, mit der Sie ſich, 
hier zu erſcheinen, fo gütig entſchloſſen haben, und ge⸗ 
ſtatten Sie mir, Ihr werthes Eigenthum vor der Hand 
noch zuruͤck zu behalten, da es uns im weiteren Ver— 
laufe der Unterſuchung wohl noch nothwendig und von 
erheblichem Nutzen ſein moͤchte.“ 

Mit einer zuſtimmenden Geberde und freundlichen 
Verneigung empfahl ſich das Fraͤulein und verließ als: 
bald das Zimmer. 

„Meine Herren,“ rief der Landrath, ſobald Jene 

52 binausgetreten war, „ich frage Sie hiemit auf 
Pflicht und Gewiſſen: erkennen Sie hier am Halſe 
des Leichnams nicht deutlich die Spuren eines gewalt: 
| ſamen Druckes?“ 

Der Pfarrer, der Schulze und die beiden Gensdar— 
men traten herzu und ſtimmten ihm einmuͤthig bei. Es 
zogen ſich den Nacken entlang blutunterlaufene Streifen 
bin, wie von wuͤrgenden Händen. Man ſchritt weiter 
zur Veſichtigung des Körpers und fand ihn mit ver: 
daͤchtigen Flecken überfäet, 

In dumpfes Hinbruͤten verſunken, ſaß Anna noch 
immer da, und bezeugte nicht die geringſte Theilnahme 
an Allem, was um ſie her vorging. 5 

„Laſſen Sie uns jetzt ſofort jenen Schrank durch⸗ 
ſuchen!“ warf der fcharffichtige und auf Alles achtende 
Landrath hin. Zugleich nahm er aus den oberen Faͤchern 
etliche mehr oder minder mit Fuſel gefüllte Flaſchen 
heraus, die er, nachdem er an ihnen gerochen, wieder 
an den vorigen Platz zuruͤckſtellte. Dabei beobachtete 
er hauptſaͤchlich ohne Unterlaß die Züge Annens, die 
ſichtbar unruhig zu werden begann. Er fragte ſie nack 
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verweille. 


dem Schluͤſſel des untern Behälters, erhielt jedoch 
keine Antwort. Ein kraͤftiger Druck feiner nervigen 
Hand batte augenblicklich die ſchwache Thuͤre aus dem 
Schloſſe geriffen und geöffnet. 

Der Erfolg ſeiner Anſtrengung 


. ſchien ihn jedoch 
nicht beſonders zufrieden zu ſtellen. 


Er kramte lange 


unter Gefäßen und Glaͤſern umher, bis ihm zuletzt ein 


€ 


kleineres Flaſchchen in die Haͤnde fiel, bei dem er laͤnger 
Es war dasjenige, aus dem Anne ihrem 
Gatten in feiner Todesnacht den letzten Labetrunk ein⸗ 
geſchenkt hatte. Sichtlich erbebte fie, als er es lautlos 
dem Pfarrer hinreichte, der daran roch, es beſchauend 
gegen das Licht hielt und ihm dann mit bedenklichem 
Kopfſchuͤtteln zuruͤckgab. 

Das Zittern und die Unruhe Annens nahmen be— 
merkbar zu, als Jener nun, nachdem er vorher das 
Fläſchchen ſorglich bei Seite geſtellt, feine Nachſuchungen 
auf's neue vornahm. „Verdammte Unvorſichtigkeit!“ 
murmelte ſie erbleichend und ſich vergeſſend vor ſich 
bin — und dieſes waren die erſten Worte, die ihr 
entſchluͤpften, — als der Landrath jetzt mit triumphi⸗ 
renden Blicken ein Papierchen emporhielt, das er 
eben entdeckt. 

„Meine Herren, wenn mich nicht Alles taͤuſcht, 
fo habe ich hier die unumſtoßlichſten Beweiſe einer 
ſchaudervollen Unthat in Haͤnden! Sie, Schulze, ſor⸗ 
gen dafuͤr, daß dieſe Leiche nicht eher beerdigt wird, 
als bis die Herren Aerzte fie hinlaͤnglich beſichtigt ha— 
ben werden, was ſchleunigſt geſchehen ſoll. Ihnen,“ 
redete er darauf die Gensdarmen an, „übergebe ich vie: 
ſes Flaͤſchcren und dieſes in Papier geſchlagene Pulver, 
was ich Beides, wie Sie geſehen, in jenem Schranke 
gefunden habe. Wickeln Sie es ſorgfaͤltig ein, und 
beeilen Sie ſich, daß wir mit unſerer Arreſtantin bal⸗ 
digſt heimkehren koͤnnen.“ 

Hier erhob ſich auf einmal Anne, die bis dahin 
im Innerſten fuͤrchterlich mit ſich gekaͤmpft hatte. Un⸗ 
ſicheren Schrittes wankte ſie auf die Maͤuner zu und 
ſtotterte faſt unvernehmbar die Frage hervor, „ob ſie 
mit dem Herrn Pfarrer — hiebei winkte ſte mit der 


Hand — wohl eine Weile allein ſprechen duͤrſte?“ 


Nach kurzer Berathung entfernten ſich die Uebri⸗ 
gen, allein nicht ohne ihre ganze Aufmerkſamkett auf 
die Thuͤre und jedes Geraͤuſch und Wort, das ſich 
von innen vernehmen ließ, zu richten. d 

Nach einer Viertelſtunde, waͤhrend welcher Alle in 
eſpannter Erwartung draußen geharrt hatten, nahten 
ſich Schritte der Thuͤre, die der Pfarrer leiſe öffnete. 

„Meine Freunde,“ ſprach er mit feierlicher Ruͤh⸗ 
rung, „eine unglückliche Suͤnderin hat fo eben voll 
Reue ihre Verbrechen eingeſtanden und rechnet auf die 
Gnade des Höchſten, da fie an der ihrer menſchlichen 
Richter billig verzweifeln muß.“ 
fahen mit Erſtaunen Annen zerknirſcht und ſchluchzerd 
da ſitzen. 
weißen Schürze. 


Die Hereintretenden 


unheimlichen Traumes geweſen, 


| 


Ihr weinendes Antlitz verhüllte fie mit der 
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Was ihr weder die Drohungen der Polizeidiener, 
noch des Landrathes entſchiedenes Weſen abgedrungen, 
das hatte ſie, verzweifelt und gedemuͤthigt, dem milde 
richtenden und troͤſtenden Seelſorger offenbart, der ihre 
Geſtändniſſe noch in ihrer Gegenwart und auf ihre 
Bitte, ſo ſchonend wie moͤglich, den Eingetretenen, die 
kaum ihre Schauer verbergen konnten, mittheilte. 

Man brachte ſie nach der Stadt und in ihren 
Kerker. Auch ſpaͤter bei den Verhören wich ſie von 
ihren dem Pfarrer mitgetheilten Ausſagen nicht ab. 
Sie hatte, von Gelogier und Liebe bethoͤrt, in Gemein: 
ſchaft mit Chriſtian jenen Diebſtahl begangen und, um 
bald mit ihrem Mitſchuldigen vereinigt werden zu koͤn⸗ 
nen, ihren Gatten ermordet. Erſt nach langem Be⸗ 
denken hatte Chriftian darein gewilligt, ihr dazu von 
einem polniſchen Juden das erforderliche Gift zu be⸗ 
ſorgen, welches ſie in Martins Lieblingsgetraͤnk miſchte. 
Da ſie indeſſen befürchteten, die Dofis möchte nicht 
hinreichend geweſen fein, hatten fie ihn Abends ſpaͤt auf 
den Hof gelockt, wo Chriſtian bereits lauerte. 

Wohl hatte Käthchen daher in jener Nacht ganz 

richtig gehört, als fie feine Stimme zu vernehmen 
glaubte, wohl war das Todesroͤcheln kein Trug eines 
denn ihres Geliebten 
Hand würgte in dem naͤmlichen Augenblicke fein bekla⸗ 
genswerthes Schlachtopfer. 
N Eben ſo kamen nun die genaueren Umſtaͤnde, die 
der Miſſethat vorangegangen und gefolgt waren, an's 
Licht. Barben und Hans hatte die Schuldige kluͤglich 
nach der entfernten Sladt geſchickt, nur um aller uͤbeln 
Nachrede zu entgehen und Martins Tod einige Zeit 
geheim zu halten. Bis zu demſelben hatten ſie den 
geraubten Schatz anderswo verſteckt gehalten, wo ſie 
ihn dann Annens wunderlicher Erzählung zufolge an 
der alten Mauer finden mußten. Dort hatten ſie ihn 
an dem Morgen, da Käthchen die Heimath verließ, 
zuſammen eingeſcharrt. Zu den ſeltſamen Erzaͤhlungen 
ſelbſt aber hatte eine anhaltende Lektüre jener Lieb⸗ 
lingsromane Roſaurens die Phantaſie der Bauers frau 
genugſam befruchtet. (Fertſetzung folgt.) 


N Berlin, den 29. October 1840. 

In No. 118. des Dampfboots finde ich eine Notiz über, die 
Zerſtoͤrung, welche die Bücherwuͤrmer anrichten. Es giebt ein 
Mittel, dieſes zu verhuͤten: wenn man bei dem Binden der 
Bucher unter den dazu gebrauchten Kleiſter, der bekanntlich aus 
Stärke bereitet wird, etwa zum vierten Theil das Mehl der 
wilden Kaſtanie miſcht. Die Bitterkeit halt die Buͤcherwuͤrmer 
zurück. Vielleicht würde es von weſentlichem Nutzen ſein, wenn 
man das Waſſer, welches man zum Planiren der Bücher braucht, 
zuvor mit wilden Kaſtanien abkochte, und dann erſt durch Leim 
zum Planiren des Papiers vorrichtete. Ein ſolcher Kleiſter 
wird, nach der Verſicherung eines nun verſtorbenen Freundes, 
des Buchhändlers und Buchbinders Haſſelberg, bei dem Einbin⸗ 
den der Bücher der Herzogl. Gothaiſchen Bibliothek benutzt, und 
ſoll ein günſtiges Reſultat geliefert haben. Karl Muͤchler. 


Auſlöſung des Logogryphs in vorigen Stüde: 
Rappe. Mappe. Kappe. 
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Der jugendliche Liebhaber Herr Quien, vom 
Breslauer Theater, war am Burgtheater in Wien mit 1800 fl. 
engagirt, hat jedoch den Contract zuruͤckgeſchickt, weil er ein 
beſſeres Engagement angenommen bei Madame Hoſeus, 
der geſchiedenen Frau eines Baumeiſters, die Herr Quien 
mit ihrem Vermoͤgen von 50,000 Thalern geheirathet hat 
und nun am Rhein Gutsbeſitzer werden will. Die Buͤhne 
verliert nichts an Herrn Quien. * 

„ Zur Zeit oder vor dem Ausbruche boͤsartiger Epi⸗ 
demieen hat man verſchiedene Erſcheinungen in der Luft wahr⸗ 
genommen, die auf einen thätigen Elektrochemismus hinwei⸗ 
ſen. Vor dem Ausbruche der typhoͤſen Ruhr ſah man oft 
dicke Nebel; vor dem Ausbruche der Peſt ſah man beſon— 
ders im Mittelalter ſehr häufig atmosphaͤriſche Niederſchlaͤge 
in Form von Kreuzen und Oelflecken auf den weißen Klei⸗ 
dern der Menſchen und an den Haͤuſern erſcheinen. Dieſe 
wurden gerade da am deutlichſten, wo viele Menſchen ver⸗ 
fommelt waren, als in Theatern, Kirchen u. ſ. f. Auch 
zeigten ſich ſolche Niederſchlaͤge auf der zum Trocknen auf⸗ 
gehängten Wäſche. Vor dem Ausbruche der Gelbfieberepide⸗ 
mieen, z. B. vor jener großen Seuche 1798, beobachtete 
man in Nordamerika ein auffallend ſtarkes Roſten der Me: 
talle, Flecken auf Kleidern und auf der Waͤſche, Efflorescenzen 
an den Haͤuſern, ja von dem Regenwaſſer will man ſogar 
eine merklich ſcharfe Wirkung auf die Haut bemerkt haben. 
Zu Zeiten von Typhusepidemieen trifft man viele niedere 
Pflanzenorganismen, namentlich viele Blattpilze, und eben 
ſo im Waſſer viele Thierorganismen der niederſten Stufe. 
Man will ſogar Veränderungen, an Mineralkoͤrpern ride 
ſichtlich ihrer aͤußern Geſtaltung gefunden haben, ſo daß ſich 
auf das gleichzeitige Erkranken aller drei Mutterreiche ſchließen 
laͤßt; und in der That find doch die Metallſchichten nichts 
anderes als die Nerven, und die unterirdiſchen Waſſerſtrö⸗ 
mungen die Adern des Erdkoͤrpers. — Eine merkwürdige 
Erſcheinung iſt, daß Juden von entzuͤndlich anſteckenden 
Fiebern, ſo wie von Typhen, viel ſeltener ergriffen werden, 
als andere Europaͤer. Man hat dieſe Immunität der Ju⸗ 
den gegen die Typhen bei Peſt, Typhus⸗ und Ruhrepide⸗ 
mieen ſehr häufig beobachtet, ja im Mittelalter hat dieſe 
Immunität den Juden manche Verfolgung zugezogen, da 
man ſie, die allein von der Krankheit verſchont blieben, fuͤr 
die Stifter der Krankheit (durch Vergiftung der Brunnen, 
Fluͤſſe ꝛt.) hielt, wie einſt die Römer waͤhrend einer Peſt 
270 Matronen zum Tode verdammten, bloß weil die Frauen 
von der Seuche verſchont blieben und deßhalb für die Stif⸗ 
terinnen derſelben gehalten wurden. 

. Die Ausduͤnſtungen der Menſchen nehmen oft, 
unter drückenden Umſtaͤnden, Strapazen, Erſchoͤpfungen jever 
Art, ſowohl durch geiſtige Anſtrengung wie koͤrperliche Aus: 
ſchweifung, einen eigenen Charakter an, fo daß ſelbe oft 
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phosphorhaltig ſind und im Dunkeln leuchten. In neueſter 
Zeit lebte ein Gelehrter, der im Dunkeln wie ein Seethier 
phosphorescirte. Wie oft hat man im Mittelalter aus 
Mangel einer richtigen Naturanſicht dieſer Phosphorescenz 
die myſterioͤſeſten Deutungen untergeſchoben. 

Lebendige Metaphern! — Die heilige Schrift 
nennt Pfeile „die Söhne des Koͤchers,“ Oſſian nennt fie „die 
roͤthlichen Söhne der Schmelze,“ den Augapfel nennt er „die 
Tochter des Auges.“ Die Dichter Perſiens hingegen nennen 
ihn „den Mann des Auges“ (man ſage nun noch, daß die 
Frauen nicht ſtets einen Mann im Auge haben!). Die 
Rabbiner bezeichnen den Eſſig als „einen Sohn des Weines,“ 
und das Echo als „einen Tochter der Stimme.“ 

Die türkiſche Literatur naͤhrt ſich gegenwärtig faſt 
ausschließlich von den Erzeugniſſen der Fremde, die fie ſich 
durch Ueberſetzungen aneignet und hiedurch das enge moste⸗ 
mitiſche Literaturgebiet mit neuen, fremden Entwicklungs⸗ 
keimen ſchwaͤngert. So eben iſt die vom verſtorbenen Sul 
tan Mahmud II. ſchon anbefohlene Uebertragung des be— 
ruͤhmten von Sr. kaiſerl. Hoheit dem Erzherzog Karl ver— 
faßten Werkes uͤber Strategie vollendet worden und wird 
demnaͤchſt die Preſſe in Konſtantinopel verlaſſen. 

Am 7. September wurde zu Szigethvar in Un⸗ 
garn der Heldentod des Grafen Niklas Zriny feierlich be⸗ 
gangen, wobei die fuͤnf Todtenſchaͤdel ſeiner ihm zunaͤchſt 
gefallenen Gefährten beleuchtet wurden, was freilich eine 
etwas ungewöhnliche Illumination genannt werden mag. 
Es lebt in Szigethvar gegenwaͤrtig ein Domprobſt, der ein 
Nachkomme des Heldenjuͤnglings Jurenitſch fein ſoll. 

Man ſtreitet ſich wegen eines theoretiſchen Chriſten⸗ 
thums, und verſuͤndigt ſich dabei gegen das praktiſche. 

. Die General⸗Direction der Hospitaͤler in Paris 
hat in der Irrenanſtalt in Bicetre einen Muſiklehrer an⸗ 
geſtelt. Man erzählt Wunderdinge von der Wirkung 
des Geſangs auf die Geiſteskranken und ihre Wieder⸗ 
herſtellung. 5 0 

Herr Forbes, der Direktor einer wandernden 
Schauſpielertruppe in Nordamerika, wurde von einer Schaar 
Rothhaͤute überfallen und gaͤnzlich ausgepluͤndert. Die In⸗ 
dianer, denen etwas kühl ſein mochte, kleideten ſich haſtig 
in die geſtickte Tracht der Theatergarderobe, die ſie eben⸗ 
falls erbeutet hatten, und da ſah man nun den Emen 
als Hamlet, den Andern als Othello und den Dritten als 
Cäſar gravitaͤtiſch- dumm umhertrippeln. In dieſem Pomp⸗ 
Aufzuge gelangte das Rautvolk vor das Fort Searle und 
führte vor den Augen der verbluͤfften Beſatzung die wun⸗ 
derlichſten Taͤnze aus. 

AJIn Berlin 


iſt Webers Freiſchuͤtz bereits 199 Mal 
gegeben worden. ö 
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Den 29. Oktober. Onkel und Neffe. Luſtſpiel in 


5 Akten, von Ch. Birch⸗Pfeiffer. 


Den 30. October. 1) Die geſtrengen Herren, oder: 
Andere Zeiten, aadere Sitten. Luſtſpiel in 3 Abtheilungen, 
von Carl Blum. 2) Paris in Pommern, Vaudeville in 1 


Akt, von Louis Angelv. 


Die geſtrengen Herren iſt ein ſehr loſes, mitunter 
Kann man ſich wohl etwas Trivia⸗ 


mattes Luſtſdiel. 
leres und Faderes denken, als Folgendes: Argunt ver⸗ 
wuͤnſcht ſich, daß er ſeinen Sohn Ludwig geboren; Vero⸗ 
nica: Du haſt ihn ja nicht geboren. Argunt: Nein! mein 
Weib hat ihn geboren. — Wer im Stande war, dieſen 
geiſtreichen Dialeg zu ſchreiben, der ſollte auf dem Capitol 
— den Gaͤnſen Abbitte thun, daß er eine Feder dazu ge⸗ 
mißbraucht. Doch find die Charaktere des Mamertus, 
Pancratius und Servatius nicht übel angelegt und können, 
kuͤnſtleriſch ausgefuhrt, wohl effectuiren. Vorzuͤglich aber 
it die Rolle der Veronica der Art, daß eine nur irgend 
gewandte, kunſtbege Arufsteferin das Luſtſpiel dadurch 
zum Kaſſenſtuͤck machen kann. Dem. Brenneck hatte die 
Rolle nicht ordentlich memorirt und bufpelte die Worte fo 
ängſtlich und eintoͤnig ab, als hätte fie einfchlafen wollen. 
Ich duͤrfte nicht der Director der Dem. Brenneck ſein. 
Für dieſe Nichtachtung gegen das Publikum, für dieſe Ver⸗ 
ſändigung gegen die Kunſt durch ein Phlegma, das nur 
vin Unluſt zeugt, würde ich fie bedeutend in Strafe nehmen. 

Was koͤnnte aus Dem. Brenneck bei ihrem Aeußern und 
Organe werden, wenn Kunſtliebe und Fleiß die herrlichen 
Naturgaben ausbildeten, die bis jetzt die junge Phlegmatiſche 

lein vor dem lauten Ausbruche des Unwillens geſchuͤtzt haben. 

— Die Herren Pegelow (Mamertus), Mayer (Pan⸗ 
cratius) und L'Arronge (Servatius) verdienen lobende 
Erwähnung, obgleich die Erſtern etwas mehr altmodiſch ſteif, 

der Letztere gemuͤthlich derber erſcheinen konnte. N 

Den 31. October. Nerma. Oper von Bellini. 
Fraͤul. A anefe, Schebeſt Dr mie un Norma, 

Es giebt Kunſtgenüͤſſe, die freilich nur außerſt ſelten 

kommen, bei welchen der Kritiker ſein ſcharf einſchneidendes, 
anatemiſches Kunſtmeſſer bei Seite werfen und nur in die 
Poſaune des Lobes ſtoßen muß, um nicht undankbar zu er⸗ 
ſcheinen für die ihm gewordene Befriedigung und Erhebung. 

0 Was thaͤte es auch, hier zu bekritteln und zu mäfeln, in 
dem Faltenwurfe dieſer Stellung ein Faͤltchen zu viel, bei 

jener den Arm um eine halbe Linie zu hoch erhoben, bei 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


den Ausbrüchen der Leidenſchaft ein leichtes Tremuliren 
a nicht angenehm herauszufinden? Es gibt eine gewiſſe 

ichtigthuerei kleiner Geiſter, die ſich dadurch als Kunſt⸗ 
kenner zu bekunden wähnen, wenn ſie immer tadeln und 
erade an dem Erhabenſten und Glaͤnzendſten nichts finden, 


s Mängel und Flecke. Wahrlich, es gehoͤrt mehr dazu, 


mit Verſtand zu loben, als in blindem Unverſtande her⸗ 
unterzureißen. Eine Lobrede, die nicht in widerliche Lob⸗ 
hudelei ausarte, iſt ſchwerer zu ſchreiben, als ein beißendes 
Pasgquill, das die Lacher, aber nicht die Wahrheit, auf ſeiner 
Seite hat. An Spott und Tadel hat die Welt ihre reiche 
Luſt und eilt gierig hinzu, wo fie dergleichen zu finden hofft; 
aber es gibt nur wenige Menſchen, die, ohne eigenes In⸗ 
kereſſe, Anderen laute Anerkennung, volles Lob zu ſpenden 
im Stande ſind. 

Sonderbar, daß ich grade bei der Beurthellung der 
Schebeſt⸗Norma auf dieſe Abſchweifungen gerathen bin; 
aber je hoͤher ein Gegenſtand iſt, nach welchem die Men⸗ 
ſchen ſtaunend binaufblicken, um ſo mehr erkennt man die 
dſichtigkeit Einzelner. r 2 
as iſt es, das die Norma der Schebeſt zu einem 
ſo herrlichen Gebilde macht, daß wir in einem nachhallenden 
Kunſtrauſche lange nicht im Stande ſind, uns das Einzelne 
zu analyſiren, ſondern in der Geſammtheit des Eindruckes 
ſchwelgen? — Es iſt der Wohllaut und die Gluth des Ge—⸗ 
ſanges, die Kunſt, Wahrheit und Schönheit im Spiele, und 
die Verſchmelzung von Geſang und Spiel zu einem Kunſt⸗ 
leben in poetiſcher Wahrheit. IE es nicht, als ob die ſchoͤnen 
Kuͤnſte zuſammentraͤten, um hier vereint einen Triumf zu 
feiern? — Da ſteht ſie, ein edles Werk der Bildhauerei, 
plaſtiſch erhaben, Harmonie der Formen, kunſtvollſte Ausar⸗ 
beitung in dem Faltenwurfe; doch dieſe Wahrheit der Zuͤge, 
die Liebe, Schmerz, Zorn, Reſignation zeigen, konnte nicht 
die Plaſtik allein geden, hier tritt die Malerei in ihr Recht. 
Aber dieſe Züge fprechen, fie ſprechen in lyriſcher Wehmuth, 
in dithyrambiſcher Begeiſterung: das iſt die Poeſie, die dem 
Gemuͤthe der Kuͤnſtlerin entſtroͤmt. Und daß dieſe Poeſfe 


laut rede, hat Polphymnia einen Reichthum an Kraft und 


Schmelz der Tone, das Rauſchen des Boreas und den 
Hauch des Acolus, dem Lieblinge der Muſen verliehen. 


Daß aber Alles dieſes in fo ſeltenem Zusammenleben 
hier vorgefunden wird, das iſt das Bewundernswuͤrdige, 
das iſt es, was uns ſo erhebt, da wir nicht nur einen ge⸗ 
woͤhnlichen vergnügten Theaterabend verledt haben, ſondern 
die große, heilige Wirkung der Kunſt verſpuͤren, die das 
Ideale unſerer Traͤume in die Wirklichkeit treten tät, uns 
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dem Irdiſchen enthebt und uns fuͤhlen macht, daß es ein 
Goͤttliches im Menſchen giebt. Solche Kunſt iſt nicht ſinn⸗ 
licher Genuß, ſie iſt geiſtiger Aufſchwung, ja ſie iſt Religion, 
denn ſie weckt den Willen und die Kraft zum Guten und Großen. 

Den 1. November. Die Eroberung von Gruͤneberg. 
Ein Quodlibet in 5 Aufzuͤgen, von E. Raupach. 

Motto: Was von Grüneberg koͤmmt, iſt Eſſig. 

Gruͤneberger auf Cyperwein und Cliquot. Geſtern die 
Norma und der Geſang der Schebeſt, heute dieſes Vier⸗ 
maͤnnerwein⸗Stuͤck und darin Herr Seibert als Ge: 
neral Dumoulin. Alſo haben die ſchauderhaften Wirkungen 
des Gruͤnebergers noch nicht aufgehört und auch dies Stuck 
hervorgerufen! denn nur in einem Katzenjammer nach ge⸗ 
noffenem Fahnenwein kann dem Sodbrennen des Herrn 
Raupach dieſes Machwerk entſtiegen ſein. Es iſt, als wenn 
er hätte zeigen wollen, auch aus den Geſpraͤchen der Kinder 
fibeln und den Converſationsſtücken in Meidinger's Gram⸗ 
matik ließe ſich ein dramatiſcher Dialog zuſammenleimen. 
Herr Raupach iſt ein Schelm, er wollte der deutſchen 
Buͤhnenliteratur ein Beiſpiel geben, wie tief fie ſinken koͤnne, 
und wahrlich, dieſes Stuͤck liegt noch tiefer, als in dem 
Chaos des Unſinns, es ſchwebt in dem Nichts des Gar— 
nichtſinnes, da, wo Alles aufhoͤrt. Iſt etwas an der Ho⸗ 
moͤopathie, und man duͤngt die Gruͤneberger Weinhügel 
mit dieſem Stuͤcke, fo muͤſſen fie naͤchſten Herbſt Tokayer 
Trauben tragen. Wie die Bremer Rathsherren Goͤthe'n 
alljaͤhrlich zu feinem Geburtstage einige Flaſchen Roſenwein 
ſchickten, fo ſollten die Gruͤneberger ihrem Saͤnger Raupach 
ein Faͤßchen Weineſſig verehren, wozu er Herrn Seibert 
zu Gaſte laden muͤßte, der den General Dumoutin wie ein 
Schlafender ſpielte, der ein Stuck Gummi elaſticum zwi⸗ 
ſchen den Fingern haͤlt und mechaniſch in die Länge zieht. 


Dieſe Eroberung von Gruͤneberg ging hier mit Trom⸗ 
meln und Pfeifen vor ſich. Das Danziger Sonntags⸗ 
Gallerie-Publikum, das geduldigſte und nachſichtigſte, das je 
geboren ward, ziſchte, pfiff und trommelte das Stück aus. 
Der Laͤrm waͤhrte fort, bis Herr Laddey erſchien und mit 
einem Blicke, als fühe er auf pochende Schuljungen, fragte: 
was wuͤnſchen Sie? — Dann ſprach er einige recht ange⸗ 
meſſene Werte: das Stuͤck ſei von einem bewaͤhrten Dichter 
(zugegeben !); feine Pflicht ſei es, dem Publikum das Neuaſte 
vorzuführen (zugegeben!); er koͤnne aber für die Stuͤcke nicht 
Garantie leiſten (da hapert's). Wem das Zutrauen ge⸗ 
ſchenkt wird, an die Spitze einer Kunſtanſtalt geſtellt zu 
werden, muß für die Stuͤcke ſtehen, die er gibt, und Herr 
Laddey iſt der Mann, der Kenntniß und Routine dazu beſitzt. 
Herr Laddey if jedoch dies Mal zu entſchuldigen. Die 
ſorgenvolle Lage, in die ihn die ſchwere Krankheit ſeiner 
Frau verſetzt, wodurch zugleich das ganze Revertoire zer⸗ 
riſſen iſt, verdient Machficht. Dabei hatte er das Unglück, 
daß er in der Wahl mehrer Mitglieder für die erſten Fächer 
fehlgriff, daß ihn der Muſikdirector Herr Schubert uner⸗ 
wartet verließ und der neuengagtrte ausbleibt. Die oft fo 
gerundeten Vorſtellungen des vorigen Winters werden daher 
ſchmerzlich vermißt. Der Unwille über den Gruͤmeberger 


kam zum Ausbruch. Eine ſchaudervolle Probe von Grü⸗ 
neberger Ausbruch! 

Herr Laddey, in gereizter Stimmung vortretend, 
ſprach nicht in dem Tone, der geeignet geweſen wire, das 
Publikum zu beruhigen. Viele nahmen es ihm ſehr uͤbel, 
daß er im Paletot und nicht im Leibrock erſchien; doch der 
war nicht ſo raſch herbeizuſchaffen, und das iſt eine große 
Nebenſache. Aber freundlichere Worte konnte und mußte 
er vorbringen, ſein Bedauern ausdruͤcken und Entſchaͤdigung 
verſprechen. 
ſich gegen Herrn Laddey auf das liebevollſte 
benommen und ihm das unbedingteſte Ber: 
trauen geſchenkt. 

Herr Laddey hat im vorigen Jahre alle gerechten 
Anfprüche, die man an eine Provinzialbühne machen kann, 
befriedigt. Es liegt alſo nicht an ſeinem Willen, ſondern 
an der gedruͤckten Lage, die ihn in ſeiner freien Wirkſam⸗ 
keit hemmt. Darf aber das Publikum darunter leiden? — 
Die Direction ſollte, bis die Umſtaͤnde ſich ändern — und 
wir wuͤnſchen, daß es recht bald zum Guten geſchehe! — 
die dramaturgiſchen Geſchaͤfte auf einen Andern uͤbertragen 
und vor Allem dafür ſorgen, daß die erſten Fächer durch 
tuͤchtigere Darſteller beſetzt werden. Indem ich hier — 
nach meiner Pflicht — fuͤr das Intereſſe des Publikums 
ſpreche, iſt es gewiß auch das der Direction, meinen wohl⸗ 

gemeinten Rath zu befolgen. Denn das ganze Unternehmen 


iſt gefaͤhrdet, wenn nicht bald der Unwille des Publikums 


beſaͤnftigt wird. J. Lasker. 


D I 


f Nekrolog. 


mann, ehemals Oberlehrer des Gymnaſiums zu Danzig, 
ſeit etwa 18 Jahren penſionitt. In der Zeit, als Paſſow 
und Jachmann die Schul⸗Anſtalt zu Jenkau, Conradinum 
genannt, leiteten, lehrte dort auch Blochmann. Ein wahr⸗ 


| 
| Am 21. October ſtarb in Danzig Ehrenfried Bloch— 
haft kindliches Gemuͤth und tiefe gelehrte Kenntniſſe waren 


dem wackern Manne zu Theil geworden; auch die Muſen 


ihm hold. Dennoch wollten nur wenige feiner Poeſieen 
anſprechen, weil Blochmann's Genialität oft alle Schranken 
überfprang und den Schritt vom Erhabenen zum Laͤcher⸗ 
lichen ſo raſch machte, daß jeder angenehme Eindruck ver— 
loren ging. — Seit langer Zeit kraͤnkelnd, an Entbehrungen 
gewoͤhnt, lebte er Jahre lang in einſamen Wohnungen, zu⸗ 
weilen ſogar in einem Keller, bei ganz ungebildeten Leuten, 
welchen er für ſehr dürftige Koſt und ſchlechtes Quartier 
fein kleines Einkommen hingab, brachte oft Wochen und 
Monate im Bette zu und trug doch immer noch Pläne zu 
einem groͤßern literaͤriſchen Werke in ſich, von denen er 
ſeinen Freunden zuweilen in geheimnißvollen Ausdrucken 
Kunde gab. Ob er noch etwas für die Preſſe hinterlaſſen 
hat, wiſſen wir nicht; aber wir ſind überzeugt, daß Bloch⸗ 
mann bei feinen Fahigkeiten und feinem Wiſſen unendlich 
mehr geleiſtet haben würde, wenn guͤnſtigere Umftände ihn 
über ſich ſelbſt erhoben hätten. D. 


Denn das Danziger Publikum hat 


a 
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Ka jütenfrach t. 
— Fil. Schebeſt hat ſich entſchloſſen, noch ein Mal 


hier aufzutreten und zwar morgen, den 4., als — Roſine 
im Barbier von Sevilla. Wie bei der Ungher wird 
man zweifeln, daß eine Sängerin, die das Hoͤchſte intra: 
giſchen Rollen leiſtet, auch in dieſem heitern, neckiſchen 
Genre vortrefflich fein kann, und wie bei Caroline Ungher 
wird man ſich erſt dann von der Moͤglichkeit einer ſolchen 
Bielſeitigkeit überzeugen, wenn man Frl. Agnes Schebeſt 
als Roſine geſehen und bewundert haben wird. Im zweiten 
Akte der Oper wird Frl. Schebeſt auf Verlangen die Arie 
aus Gemma di Vergy einlegen, die in dem Theaterconzert 
am 21. ſo glaͤnzende Wirkung machte. Zugleich wird das 
Publikum im Barbier von Sevilla Herrn Wrede, der 
durch feine ſchöͤne Stimme und gebildete Vortragsweiſe bes 
reits ſein Liebling geworden, in der Rolle des Figaro, ſeiner 
vorzuͤglichſten, kennen lernen. 

— Der Koͤnigsberger Freimuͤthige bemerkt ſehr wahr in 
einer Recenſion über Fräul. Schebeſt: Die meiſten Leute, 
ſogar ſolche, die ſelbſt ſingen zu koͤnnen ſich einbilden, ver— 
wechſeln fortwährend Stimme und Geſang; den Meiſten 
gt das Material mehr, als die Kunſt, daher es denn 
häufig kommt, daß eine Sängerin zweiten Ranges, mit einer 
tüchtigen friſchen Stimme mehr Applaus erhaͤlt, als eine 
ſolche, die hinſichtlich des Geſanges ſelbſt zu jener 
ſich verhält, wie ein Titian zu feinem Farbenreiber. Die 
Stimme des Fraͤul. Schebeſt iſt eben die Stimme einer 
dramatiſchen Sängerin. Ich habe die Stimmen der Ungher, 
der Schroͤder-Devrient, der Loͤwe keineswegs friſcher und 
und jugendlicher gefunden. Es iſt freilich zu beklagen, daß 
dieſe Koryphaͤen des drame Iyrique durch das Feuer und 
die binreißende Leidenſchaft ihres Spiels das Geſangsorgan 
vor der Zeit zerftören; aber welcher Menſch von Geiſt und 
Gefühl hoͤrt nicht lieber die vierzigjaͤhrige Ungher, als die 
kalte Flötenſtimme der genieloſen Miß Clara Novello? 

— Vor Kurzem ſtarb hier ein gelehrter Sonderling, der 
Gymnaſial⸗Profeſſer Blochmann. In ſcheuer Menſchen⸗ 
feindlichkeit hat er ſeit ſieben Jahren weder Zimmer noch 
Bett verlaſſen, und nur von einer alten Frau bedient, ſeinen 
Buͤchern und literaͤriſchen Arbeiten gelebt, die jedoch ein Ge⸗ 
wirr von Citaten und Verkehrtheiten bilden. Er lag voͤllig 
nackt im Bette, und hielt das Waſchen fuͤr ein Vorurtheil; 
eine Anſicht, durch welche er Friedrich dem Großen in feis 
nen letzten Lebensjahren aͤhnlich war. Sein Zimmer wurde 
Sommer und Winter geheizt. Das Haar hing dem ges 
lehrten Einſiedler wild um den Scheitel, und der Vart 
bing ihm lang und wirr bis zum Nabel hinab. Von dem 
Schmutze und der Unſauberkeit hatte ſich in ſeinem Zimmer 
ein ſolch peſtilentialiſcher Geruch eingeniſtet, daß der Arzt, 
der ihn behandelte, erklärte, er muͤſſe feine Beſuche einſtellen, 
wenn er ſich nicht in ein anderes Zimmer bringen ließe. 
Auf vieles Zureden gehorchte er und gab auch zu, daß er am 
ganzen Koͤrper abgewaſchen wurde. Dabei meinte er doch: 
Das erquicke ihn. Er ſchrieb im Bette ſtets, indem er die 
Kniee in eine erhöhte Lage brachte und das Papier darauf 


legte; in dieſer Lage ſchlief er auch, und ſo waren die Knie⸗ 
gelenke ſo verwachſen, daß man die Beine nicht mehr grade 
ausstrecken konnte. Der Todte mußte mit gebogenen Knieen 
in den Sarg gelegt werben. 

— Bekanntlich iſt in dem Gange des Gerhard'ſchen 
Hauſes, der nach der Expedition der Zeitſchriften fuͤhrt, an 
der Wand ein „Briefkaſten fuͤr's Dampfboot“ angebracht, 
welcher vorn eine Spalte hat, durch welche fuͤr die Re⸗ 
daction beſtimmte Briefe hineingeworfen werden. Kürzlich 
wurde ein vom Bauern zum Bedienten erhobener (2) Menſch, 
der an der Erfindung des Pulvers durchaus unſchuldig iſt, 
von feiner Herrſchaft zum erſten Male nach dem Dampf⸗ 
boot geſchickt. Ungluͤcklicher Weiſe kann der Bediente leſen, 
und da er die Inſchrift auf dem Kaſten bemerkt, wirft er 
die Karte in die Spalte und — wartet. Da aber Nie 
mand Etwas gibt, geht er nach Haufe und meldet: Es fer, 
kein Dampfboot herausgekommen. Erſtaunt fragt der Herr 
ſpaͤter ſelbſt nach, und da loͤſt es ſich denn, daß der Be⸗ 
diente erwartet hatte, das Dampfboot werde aus der Spalte 
des Briefkaſtens herauskommen und ihm ſo in die Hand 
geſpielt werden. 

— Im Dorfe Ohra wurde bei einem Überfall, von dem 
noch nicht ermittelt worden, ob er aus Bosheit oder Be⸗ 
raubungsſucht veruͤblt wurde, ein Mann von einem ſehr 
handfeſten Kerl mit einem Meſſerſchnitte uͤber die Naſe und 
über die Augen dergeſtalt verwundet, daß die Einbuße der 
erſtern wohl zu fürchten fein dürfte. Der Thoͤtigkeit des 
Schulzen S. iſt es gelungen, den Thaͤter auszumitteln; 
doch waͤre Jener bei der Feſtnehmung des Letztern bald ſo 


ungluͤcklich geweſen, fuͤr ſeine fernere Wirkſamkeit unbrauchbar 


zu werden. 

— Am 25. October, Abends 9 Uhr, brach auf dem 
Gute Fidlin (nahe bei Kahlbude), der Frau v. Laßzewski 
zugehörig, im Viehſtalle Feuer aus, bei welchem 18 Stuͤck 


Ochſen, 12 Kühe, 2 Kutſchpferde u. a. Opfer der Flamme 


wurden. An Reitung war nicht zu denken, da die Thuͤren 
des Stalles von inwendig verriegelt waren; ein Umſtand, 
aus dem ſich folgern laßt, daß auch hier wiederum eine 
verruchte Hand ihr boͤſes Spiel getrieben habe. 

— In der Mitternachtsſtunde vom 25. zum 26. v. M. 
ſtürzte die Hälfte eines im alten Roß belegenen Haufes 
unerwartet in ſich ſelbſt zufammen. Zwölf Tage früher 
hätte dieſer Vorfall namenloſes Ungluͤck in der Familie des 
Schloſſermeiſters W. und unter den uͤbrigen Miethern des 
Hauſes bewirkt, da dieſe erſt beim letzten Miethswechſel 
auszogen und dann das Haus geſperrt wurde. 


Provinzial ; Correſpondenz. 


Neufahrwaſſer, den 31. Oktober 1840. 
Wie uͤberall im Preußenlande und ſelbſt an Orten außer 
demſelben der 15. October als ein Doppelfeſt ſeltener Art mit 
der heitigften Liebe und in dem Geiſte der unverbruͤchlichſten Treue 
gegen unſern allverehrten Landesherrn feierlichſt begangen wurde, 
fo geſchah es auch hier, nach Maaßgabe der Kräfte, die ſich in 


*. 


. 
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unſerm Hafenorte nur darbieten laſſen. Denn ein feierlicher 
Gottesdienſt, mit Bezugnahme „auf die Wohlthaten, deren Preußen 
unter dem Scepter der Hohenzollern ſeit Jahrhunderten ſich er⸗ 


freute und ſich ferner erfreuen wird unter der Aegide eines 
Friedrich Wilhelm IV.“, in der Kirche zu Weichſelmünde von. 


Herrn Prediger Tennſtaͤdt abgehalten, während von den 
Wällen der Feſtung Kanonendonner ſich darunter miſchte und 
alle Schiffe im Hafen flaggten, begann den feſtlichen Tag, der 
Aller Herzen mit ſeltener Freude erfüllte und fie tief fübten ließ, 
wie gluͤcklich ein Volk ift, das feinem Landesherrn aufrichtig ju⸗ 
bein kann. Am Abende war die Vorſtadt Neufahrwaſſer theil⸗ 
weiſe recht geſchmackvoll erleuchtet, was ſeit 24 Jahren“) we⸗ 
nigſtens nicht der Fall geweſen iſt. In dem Fort Quarre der 
Feſtung Weichſelmuͤnde war allgemeine Erleuchtung, die dadurch 
noch feſtlicher wurde, daß die dort neu erbaute Kaſerne, mit zier⸗ 
lichen Emblemen verſchiedener Art von dem dort ſtationirten 
Hauptmann v. Herzberg geſchmackvoll und im Geiſte des 
Soldaten eingerichtet, zugleich eingeweiht wurde. Die Unter⸗ 
ofſiziere und Soldaten der Garniſon erfreute ein Feſtball in der⸗ 


ſelben bis zum frühen Morgen, an dem auch der Herr Kom 


mandant, Oberſt v. Wegern, die Herren Offiziere und einige 
Perſonen vom Civil bis um Mitternacht Theil nahmen, Toaſte 
auf das Wohl Sr. Majeſtaͤt, ſo wie des koͤniglichen Hauſcs 
wurden mit donnerndem Hurrah und unter Kanonenſchlägen 
vielfach und herzlich gebracht. Aber beim letzten Schlage der 
Mitternachtsſtunde ertoͤnte noch ein freudiges Hurrah, während 
die Transparente an der Kaſerne ſich veränderten, und wie fie 
zuvor dem allgeliebten Könige gegolten hatten, galten ſie jetzt 
dem hochgeachteten Kommandanten, deſſen eigener Geburtstag 
mit dieſer Stunde begann. — — O über die langen Abende 
und unſere finſtern, ſchmutzigen Gaſſen, wo man in einigen der⸗ 
ſelben, ſogar am hellen Tage, in dem gaͤnzlich aufgelösten Kies⸗ 
boden ſtecken bleiben und im Schmutze die Schuhe verlieren kann, 
wie es bereits manchem Frauenzimmer gegangen iſt, das nur 
der Dienſt auf dieſe Paſſage brachte. Am Koͤnigs Geburtstage 
hätte ein Illuminirter ſelbſt fein Leben einbuͤßen müſſen, der 
mit dem Geſichte in den Schmutz der Rofengaffe hineinſtel, wäre 
dieſelbe nicht ſtark erleuchtet geweſen, wodurch die Voruͤberge⸗ 
henden den Hilfloſen zu bemerken und zu retten im Stande waren. 
Indeſſen iſt dem Danziger Magiſtrate deßhalb die Schuld nicht 
beizumeſſen, weil derſelbe ſchon ſeit laͤngerer Zeit die Pflaſterung 
projectirte, die laͤngſt erbetene. Erlaubniß dazu aber erſt 
jetzt, im Spaͤtherbſte, erlangt hat, wo es denn wegen Mangels 
an Steinen und wegen anderer Schwierigkeiten, einen ſolchen 
Bau zu unternehmen, vor dem Frühjahre nicht möglich fein ſoll. 
Ueberhaupt würde der Magiſtrat für unſere Vorſtadt ſchon mehr 
gethan haben, als in dieſem Jahre mit bedeutendem Koſtenauf⸗ 
wande das Schulhaus zu repariren, wenn die Entſchei⸗ 
dung nicht fehlte, ob Neufghrwaſſer eigene ſtaͤdtiſche Rechte 
erhalten könne, oder nicht. — — Es wäre kürzlich in einer hier 
abgehaltenen Auktion beinahe zu ernſtlichen Reibungen gekommen, 
weil ein Zunftgenoſſe der Schneider daſelbſt einen großen Zie⸗ 
genbock kaͤuflich erſtand, auf dem, wie er ſagte „er ſeine Reiſen 
nach und von der Stadt zu machen die Abſicht habe. — — 
Außer ſehr vielen diesjährigen Ungiüdsfällen, die im hieſigen 
Hafen, ſo wie in der Weichſel, ſtattgefunden haben, iſt der vom 
17. d. M. wohl der bedeutendſte. Bei einem Sturme von Nord⸗ 
weit nämlich ſuchten die Fiſcher Zimmermann (Vater und 
Sohn) und Eimer die Weichſelmuͤndung (das alte Fahrwaſſer) 
in früher Morgenſtunde zu erreichen. Doch das Boot ſchlug bei 
dem hohen Seegange um, und alle Drei fanden den Tod in den 
Wellen. Der Badebeſitzer Krüger von der Weſterplate bemerkte 
bei einem Morgengange am Seeſtrande zuerſt auf dem Riff vor 


DR lange Referent daſelbſt wohnt. 
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der Weichſelmuͤndung einen mit den Wellen kaͤmpfenden Menſchen 
und mit der Lage des Strandes bekannt, ging er, wie er da 
allein war, in's Waſſer und faßte gluͤcklicherweiſe den Fuß Des⸗ 
jenigen, den er bergen wollte, — es war aber nur die Leiche 
des Eimer, die er ſofort in die hieſige Rettungs-Anſtalt beſorgte. 
Viel ſpaͤter fand er auch an dem Strande der Weſterplate die 
Leiche des jüngern Zimmermann (der Vater iſt noch nicht 
gefunden), und dieſe wurde ſofort der jammernden Mutter in's 
Haus gebracht. Alles hat die arme,, immer kraͤnkelnde Frau 
an dieſem ungluͤckſeligen Tage verloren, den Gatten, den Sohn 
und ſelbſt das vor wenigen Tagen neu angekaufte Fiſcherboot, 
das in Truͤmmern ebenfalls auf die Weſterplate geſpuͤlt wurde. 
O, wer vermochte den Jammer und das Elend dieſer Ungluͤcklichen 
mit Worten zu beſchreiben, die mit noch zwei kleinen Kindern, 
von Allem entblößt, dem ſo Vieles fordernden Winter entgegengeht? 
Wer aber konnte auch ohne die Thrane des innigſten Mitleids, 
ohne das Gefühl des Helfenwollens eine ſo troſtloſe Gattin und 
Mutter mit dem Blicke der Verzweiflung auf die eine Leiche 


und auf das tobende Meer, das die andere noch behielt, hin⸗ 


ſtarren ſehen, ohne Troſt bringen zu wollen, wie es der arme 
Menſch nur vermag: — in ſolchen Liebesgaben, die wenigſtens 
die druͤckendſten Beduͤrfniſſe der ſo ganz verarmten Zuruͤckge⸗ 
bliebenen zum Theil befriedigten?! O, die Ihr noch weinen 
koͤnnt über ſolches Unglück, Ihr Menſchenfreunde, ſeid der Wen 
laſſenen tröftende Engel, die der barmherzige Gott ihr zuſendet, 
und gebt ihr, wie Ihr wuͤnſchen konnt, daß der ewige Vergelter 
Euch gebe, wenn ſolche Noth Euch zu Boden drücken ſollte! 
Jede desfallſige Gabe wird gern in Danzig die Gerhard'ſche 
Buchhandlung, uud hier am Orte annehmen und treu davon 
Rechenſchaft geben Philotas. 
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Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


9 Neues Etabliſſement. & 
2 Mit dem heutigen Tage habe ich in dem Haufe &; 
&, Altstädtschen Graben Nr. 1287, neben d. Hausthore, & 
2 eine Speicherwaaren: Handlung & 
x eröffnet, in welcher ich ſaͤmmtliche Sorten Gruͤtzen, & 
Graupen, Erbſen, Getreide, Holz- und Sei- & 
glerwaaren, fo wie Vogels und Taubenfutter & 
L fähren werde. Es iſt mein Beſtreben, durch freund- | 
liche, reelle und billige Bedienung mir das guͤtige & 
Wohlwollen Es. geehrten Publikums zu erwerben, und & 
bitte ich daher um einen geneigten, recht zahl- 
Se Zuſpruch. & 


N 


Danzig, den 3. November 4840. * 
8 Wilhelm Fast. & 
V., b, . , LE LI LI i. e e , . 
es Kutſchen jeder Art werden billigſt vermiethet 
5 Jopengaſſe Nr. 545 und Hintergaſſe Nr. 221. 


Auf dem Hofe des Brennerei⸗Beſitzer Herrn Fiſcher 
auf Stadtgebiet ſollen Dienſtag, den 3. Novemder c., Sie 


benzehn fette Ochſen an den Meiſtbietenden verkauft werden. 


Danzig, den 27. October 1840 


